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RATGEBER | GELD

Pflegeversicherung: Ein Pflegefall
Dre /lezzfige Form der F/Zegeeersrc/ierurrg vermag nic/it zu befriedigen. uud wird deftig
dis/cutrert. Docd aizc/i die AZiemativen Ziaben momentan aar wenig Ciiancen.

VON ALFRED ERNST

Niemand
kann ausschliessen,

ein teurer Pflegefall zu wer-
den. Schon heute belaufen sich

die Pflegekosten allein im Kanton

Zürich jährlich auf 700 Millionen
Franken, ein Fünftel der Gesund-

heitskosten. Laut dem Kranken-

kassenverband santésuisse sind

die Ausgaben pro Versicherten

von 1998 bis 2003 um 46 Prozent

gestiegen, fast doppelt so stark

wie die übrigen Gesundheitsaus-

gaben, Tendenz weiter steigend.

Heute werden Pflegeausgaben

nur begrenzt durch die Kranken-

kassen übernommen. Diese zah-

len für Arzt, Krankenschwester

und Medizin höchstens 75 Fran-

ken pro Tag. Dennoch haben sich

diese Aufwände seit der Einfüh-

rung des KVG 1996 auf über 1,8

Milliarden Franken verdoppelt.
Kost, Logis, soziale Betreuung

und Zeitvertreib Pflegebedürftiger

gehen zulasten der eigenen Mittel,
sofern keine private Pflegever-

Sicherung dafür aufkommt. Da ein

Pflegefall rasch tiefe Löcher in die

Ersparnisse reisst oder das Ver-

mögen in kurzer Zeit aufbraucht,

muss die AHV mit Ergänzungs-

leistungen einspringen. Etwa 60

Prozent der Pflegebedürftigen in
Heimen sind auf AHV-Ergän-

Zungsleistungen angewiesen. Sind

diese Mittel ausgeschöpft, kommt

dieSozialhilfezumZug. Allerdings
leben weniger als vier Prozent der
65- bis 79-Jährigen in Heimen. Das

Gros erhält Pflege zu Hause, was
ebenfalls Geld und noch mehr Zeit
der Angehörigen kostet.

Die Situation führt oft zu einer

gewissen Verbitterung. Selbst ein

mittelständisches Vermögen ist
bei monatlichen Pflegekosten von
6000 und mehr Franken schnell

aufgebraucht. «Dumm ist, wer ge-

spart hat», lautet die Klage, «er hat

Geld auf die Seite gelegt, das der,

der es ausgegeben hat, im Pflege-

fall von der AHV bekommt.»

Wie die Pflege künftig finanziert

werden soll, ist umstritten. Ein

Vorschlag: eine obligatorische

Pflegeversicherung für Personen

ab 50. Professor Bernd Schips,

Leiter der ETH-Konjunkturfor-
schungsstelle, sieht dafür gute
Gründe. Es sei in der Praxis un-

möglich, Kosten von Krankheit
und Pflege auseinander zu halten.

Im Auftrag von santésuisse hat

er ein Modell erarbeitet, laut dem

eine neue, obligatorische Pflege-

Versicherung ab Alter 50 monat-

lieh 50 Franken kosten würde.

Entlastet würden die Jungen, weil
sie noch nicht einzahlen müssten

und nicht durch höhere Kranken-

kassenprämien geplagt würden.
Ein anderer Vorschlag will die

Pflege in die Grundversicherung
der Krankenkassen integrieren.

Dagegen wehren sich die Kassen.

Laut santésuisse würde das jähr-
lieh 1,2 Milliarden kosten, was

eine generelle Prämienerhöhung

um 10 Prozent brächte.

Die Gegner stören sich auch an

der damit verbundenen Umver-
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teilung. Für den Verband der klei-

nen und mittleren Krankenversi-

cherer, RVK Rück, ist der Genera-

tionenvertrag überholt. Junge
sollten nicht länger ihre älteren

Zeitgenossen unterstützen, son-

dem reiche Vertreter der grau-

haarigen Generation sollen sich

solidarisch mit bedürftigen Se-

nioren verhalten. Die Statistik gibt

dieser Argumentation Recht, liegt
das Geld doch mehrheitlich bei

den älteren Semestern. Dagegen

geraten mehr junge Familien und

vor allem junge Alleinerziehende

in die Armutsfalle. Eine mit

Altersprämie finanzierte Pflege-

Versicherung hätte vor dem Volk

indes momentan keine Chance.

Bleibt somit nur die private,
existierende Lösung. Ein Teil der

Krankenkassen und Privatver-
sicherer bietet entsprechende Zu-

Satzversicherungen an. Diese sind

indes teuer und nicht unproble-
matisch, wie das Beispiel Visana

zeigt. Im Juni kündigte sie als Fol-

ge des defizitären Betriebs für
2005 eine Prämienverdoppelung

an. Auch 2006 und 2007 werde

es substanzielle Erhöhungen ge-

ben. Die Alterspflegeversicherung
dürfte eine teure Sache werden,
nicht nur in der Schweiz, sondern

auch im Ausland.
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